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Uebrigens sind auch die früheren
KrieiSmessen verhältnismäßig gün
stig verlaufen.

Mitten im Kriege werden großar
tige Kanalprojekte vorbereitet. Rhein

KriegSbries ou Tkutschland.

vilönzendkk Sir dkk Heimloldattn!

Ti vierte 5krikglaIeil bringt 10,.
K7 VMUntn Vtark sin. Wie

sieht f heute in Lkutschlanz, an'
Bon Wtlheln,5aus,nani,.

Dresden, 25. März 1910.
Ein neuer wundervoller Sieg der

Heimsoldaten. ai wische Volk hat

10 Milliarden und W7 Millionen
Mark in seiner vierten Ürieqsanleihe
aufgebracht und sogar im Arühling,
zu tiner Zeit, in welcher der Kind

lichen Bevölkerung wenig flüssiges
Geld zur Verfügung steht. Aus die

sem Grunde hatte man nur etwa 3

Milliarden erwartet. Die Nekord.An
leihe vom lktzten Herbst ist aber bis

aus Milliarden trotzdem erreicht

worden l"Das bringt die deutsche Ge

samtiriegeanleihe auf 33.280 Milli
onen Mark, also über 9000 Millio
tien Dollars! Die ftrarnofen brach'

kommen - Delegationen von Fachmän
nern oui ' dem neutralen Auslande
zur Inspizierung der' ttefangenenla
ger und der deutschen Lazarette. Die

Berichte wissen kaum etwai'zu ta
Dein., Stets fiydet man die gleiche

Anerkennung jind Bewunderung , in
den Beurteilungen, dieser Fremden.

Man braucht nur auf die Kriegs
bucher von Sven Hedin. dem Welt

berühmten Forschnngsreisendcil, und
von Bjyrnson, dem Sohn des norme

qischen Dichters, hinzuweisen um

Beweise für ben fast ungestörten
Fortgang des wirtschaftlichen Lebens
in Deutschland und für die,NIcht
eristenz eines Notstande zu finden.
Diese beiden Zeugen haben sich lange
im kriegerischen Deutschland nufge
;ullcn, Hedin mit wenigen Uuielbtt
chungen seit Anfang deS Krieges. ES
sind Manner von bedeutenden Na
men. Hedin war Mitglied der sran
zösischen Akademie, ist aber selbst

verständlich auS der' Liste strichen

worden.
'

,

'

geheure Massen von anderen fabrizier
ten Artikeln. Wo s noch Friedens
arbeiten mit großen Aufträgen gibt,
da ist wieder da Reich der Arbeit
geber. Der Ricscnoall des Leipziger
Bahnhofs wurde im ersten Kriegs
jähre vollendet.' Stuttgart baut sei
nen Hauptbahnhof um, am Frank
furter Bahnhöfe, der noch unbeschä

digt dasteht, obschcn ihn die Franzo
sen schon ei halb Dutzend mal in die

Luft gesprengt haben wollen, werden
Erweiterungsbauten errichtet. ,

Die
Kanalbauten werden fortgesetzt, und
neue große Unternehmungen auf die
sem Gebiete sind geplant. Für den

Fortgang der Moorkutur hat man
trotz der vielen Kriegsgefangenen noch
imnicr nicht genug Arbeitskräfte.

Auch die Landwirtschaft ist

geivissermaßen Reichsfache geworden.
Die Reichseinkaus stelle in Berlin ist
der Abnehmer der meisten Produkte.
Sie setzt im Bcrein mit der Regierung
die Höchstpreise fest (leider nicht im

mer im glllulichslen Sinne.) Sie
verteilt die geernteten Nahrungsmit-
tel an das Volk, hält die für sparsa
me Wirtschaft, für Saatzwecke und
für die unberechenbaren Erträgnisse
der nächsten Ernte notwendigen
Quantitäten zurück. Die Negierung
.stellt den Landwirten Kriegsgefange
ne und erbeutete Pferds als Arbeits
träfte, gibt den im Felde siegenden
Bauern und Knechten, wenn es irgend
angeht. Urlaub zur Arbeit ' in der
Heimat. Die schwere Aufgabe' der
Ackerbestcllung und Ernteeinbringung
ist bisher zufriedenstellend gelöst wor
den, wesentlich ' durch die bewunde

rungswürdige Hülfe, welche die Frau
en leisteten, auch durch die fleißige
Arbeit der älteren Männer und der

geringste Vergehen an Ort und Stelle
diktiert 'und von eigenen Prügelgen
darmen oft bor versammelter Mann
schaft vollzogen. Auch die serbischen

Offiziere scheuten sich nicht, die Be

strafuna selbst vorzunehmen. Faust
schlage ins Gesicht. Fußtritte in Brust
und Unterleib, Schläge mit Gewehr
kolben und Holzprügel waren an der

Tagesordnung. '

Das Schrecklichste aber geschah mit
der armen Wanaschaft. die während
des2ci.nsports durch Albanien nicht

mehr weiter konnte. Von den ferbi
schen Soldaten und besonders von
den Gendarmen wurden diese Armen
durch Kolbenstoße und Kculenschläge
so lange getriebe i, bis sie zusammen
brachen. Ohne Schuhe, ohne Decken

und Mantel mußten Hunderte wäh
rend der größten Kälte und des me

terhohen ' Schnees den Weg über die ,

albanischen Gebirge Herrichten. Ja,
es gewährte den Kommandanten ein

Vergnügen, die' am schlechtesten Aus,
gerüsteten bei dem größten Schnee
stürm aus den Erdhütten auf Arbeit

hinauszujagen.
Die eingebrachten osterreichisch-u- n

(.arischen Kriegsgefangenen legte man
in . stinkende, schinutzige Ställe und
bestimmte, daß ste nur in den außer
sten Fällen 'an die Spitäler abgegeben
werden sollten. Auch in den Spitä
lern waren blos Ställe zur Unter
kunft an Schwerkranke bestimmt. In
den Ställen in der Kavalleriekaserm
iu Nisch' allein sind über 2,000
Kriegsgefangene unter diesen Um
ständen elend zugrund gegangen.
Ohne die Ställe im mindesten zu rei

nigen, ohne sie durch frischen Kalkan
strich zu desinfizieren, ohne das alt,
Stroh durch frisches zu ersetzen, ohn,
Strohsäcke und Decken wurden di,
Kranken in den alten Schmutz ge
legt, de.' von Tausenden von Läusen
wimmelte.

Einige hundert 'Schritte hinter der

Stallfpitälern war eine vollkommeü
offene Latrine gegraben, doch konnter
sich die meisten Kranken nicht einmal

'

erheben und blieben so in ihrem lln
rat liegen. Unter diesen Umständen
wurden aus den Spitalsräumen wah
re Pesthöhlen, in denen es niemanr
aushalten konnte. Ohne Särge wur
den die Verstoroenen vir, den Augcv
der übrigen auf Ochsenwagen verla.
den und zu den Massengräbern

wo oft. bis 130 Leichen au!
einmal verscharrt wurden. Die Zu
stände hier und im anderen &pita,
in Nisch wurden 'schließlich so arg
daß sämtliche Aerzte und Medizine,
vom Typhus ergriffen wurden. Auck
im zweiten Stallspital von Nisch. den

Reservespital Nr.
'

7,

starben 2,000 Kranke.
In der ganzem Welt werden dies,

erschütternden-Anklage- jeden anstän.
digen Menschen, jedes fühlende Herz
erschauern machen.

Systematischer Massenmord.

Ilt Vkhandlung der Ifirrr. ngar.
ztritggesngknkn in Serbien.

Schon während des Krieges in
Serbien waren vielfach die traurig
sten Nachrichten über die grausame
Behandlung der österreichisch un

garischen Kriegsgefangenen in diesem
Lande eingetroffen. Als die serbische
Armee vom Balkan vertrieben war,
wurden vom k. u. k. KriegSmini
sierium mit der größten Beschleuni-gun- g

Hilssmissionen nach Serbien
und Mazedonien entsendet. .

Eine dieser Hilfsmissionen ging
unter dem Kommando des k. u. t.

MajorS Ottokar Easko . nach Ues
küb und von dort nach Monastir ab.
Aus dem Bericht geht hervor, daß di

Kriegsgefangenen an den Hilfsstellen
in äußerst defekten Monturen, '

ig

abgemagm und herabgekom-n.e- n,

hungernd, oft mit abgefrorenen
Gliedmalzen eingerückt sind. Nach den
von ihm eingeholten Mitteilungen
sind viele Tausende Kriegsgefangene
hauptsächlich in Albanien infolge der
erlittenen Entbehrungen, Dcißhand-lungc- n

und ansteckenden Krankheiten
verstorben, oder wurden, wenn sie

nicht mehr weiter konnten, einfach
'

! Eine wahre Tragödie des Massen
elends ist in dem Bericht des Einjäh-ri- g

Freiwilligen Mediziners Karl
Günther enthalten, der im serbischen

Hauptspital in Nisch verwendet war.
Er berichtet: Gerieten österreichisch-ungarisch- e

Soldaten in Gefangen-schaf- t,

so wurden sie von den serbi
schen Soldaten und Zivilisten gemein
und menschenunwürdig behandelt.
Alle brauchbaren Ausrüstungsgegen-ständ- e,

ja sogar Mäntel, Hosen und
Schuhe, besonders aber Wertgegen
stände wurden ihnen abgenommen.
Wer in Verdacht kam, Uhr und Geld
versteckt zu haben, wurde zur Seite
genommen und unter Drohung sofor

tiger Erschießung beraubt. Einige
serbische Offiziere machten sich den

Spaß, die Kriegsgefangenen reihen-weis- e

aufzustellen und zu ohrfeigen. '

Zur Unterbringung der Gefangenen
in Nisch wurden Ställe, Magazine
und Schuppen verwendet. In Räum-lichkeite- n,

. die höchstens für 8,000
Mann hingereicht hatten, waren 20,
000 Gefangene zusammengepfercht.
In einem Stall für 90 Pferde waren
gegen 2,500 Menschen untergebracht.
Hunderte mußten wahrend des De

zember Monats in tiefem Kot und
in der größten Kälte wochenlang die

Nächte int Freien verbringen. Dazu
regnete es fast unausgesetzt. Sie
strotzten förmlich vor Schmutz, und
de: Boden und die Futtertröge, Holz-Pfeil- er

und Wände wimmelten von
Läusen. .. ;

Verwendet wurden die Gefangenen
wie Sträflinge' zu den schmutzigsten
und . niedrigsten Arbeiten, darunter
auch zum Kanalreimgen, ohne Rück- -

Holländer besonders für ihren feine
ren Tabak verlange. Wegen deS

ungeheuren SchaonS, welchen Ham
bürg und Bremen jct erleiden infolge
deS vollständigen Stillstandes dcö

überseeischen Geschäfts, wären die

Kaufleute jener Städte wohl berech

tigthohe Preise bei dem Ausverkauf
ihrer Borräte zu erzielen. Aber die

Preise find ncch immer erträglich.
Man sieht eS am Kaffee. Die Taf
se kostet in den besten Kaffeehäusern
jetzt 30 statt 25 Pfennig.

Wichtig ist auch, daß durch den

Ausverkauf und Verbrauch so großer
Speichervorräte ein 'gewaltiges Kapi
tal flüssig wird, weiches im Lande
bleibt und naturgemäß jtzt seinen

Weg in die KriegSanIeiyen nimmt.
fccfjr viel jetzt für Deutschland

wertvolles Rohmaterial haben unsere

Truppen in Belgien, Nirdsrankreich
und auch in Polen erobert. Antwer-pe- n

siel so rasch, daß. nur wenig von

den dortigen Speiseoorrälen zerstört
werden konnte. Belgien war einer
der größten Jndustriemittelpunkte der
Welt. Welche Schätze von Rohmate
riul haben wir dort gesunden! Das
selbe ßilt von Nordfrankreich, desfen

wichtigsten Fabrikbezirk wir erobert
haben. Jetzt kommt uns das zugute,
selbstverständlich gegen Bezahlung.
Auch Polen war weit ausgiebiger ver

sorgt, als man .erwarten konnte. Viele

Rohstoffe wurden von den Nüsse
zwar vorher zerstört, aber die Schätze,
welche wir allein in Lodz vorfanden,
versorgten unsere Industrie auf län-ge- re

Zeit. So ist es gekommen, daß
trotz des Aufhören? der Einfuhr
manche Schleichwege blieben aller
dings immer noch offen in
Deutschland während des Krieges
kaum ein Rad stillgestanden hat, daß
auf dem Gebiete der Industrie weiter

gearbeitet werden konnte, und daß
wir heute fast völlig unabhängig vom

Auslande und dabei doch das werk

tätigste Volk unter allen Wegführen
den Mächten geblieben sind.

'

Im ersten Kriegsjahre durften die

Brauereien nur 60 Prozent des Frie
bensouantums von Gerste verbrau
chen. Im, zweiten Jahre wurden sie

um weitere 15 Prozent gekürzt. Man
braucht die Gerste nötiger .gu Futter
zwecken. Wer das liest, wird vermu
ten, daß es den deutschen Brauereien
schlecht geht. Weit gefehlt!. Löwen-brä- u,

München, erzielte 191415 ei-

nen Reingewinn von Z.664,000 Mark,
gegen 2.930,000 in 191213. Die
Gesellschaft verteilte im Spätherbst
1915 achtzehn Prozent Dividende.
Patzenhofer, Berlin, erhöhte die letzt-jähri-

Dividende von 11 auf 14.
Schultheiß, Berlin, zahlte wieder

16 statt 12 in 1914. Sedlmeyer.
München, wieder 6, Hofbrälchaus,
Eoburg. 15, wie im Vorjahre. Dir
deutschen Bierpreise sind allerdings
etwas' erhöht .worden.. Bald wird
eine stärkere Steigerung folgen. Die
bisherige günstige Lage der g r o ß e n
Brauereien mag davon herrühren,
daß sie sehr starke Vorräte bei Kriegs-ausbruc- h

besaßen. Bei den Klein- -

.

i
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uno onau louen vuraz größere ajnale verbunden werden. Die Doyau j

ou minoeilens vis negensourg oe

trächklich vertieft und reguliert wer
den. Das Eiserne Tor, ist jetzt in
den Händen der Mittelmächte. Der
von Ungarn ' gebaute und bezahlte
Kanal der Donau, welcher 132 Kilo
meter lang leider an dem bisher s e :
bischen User. angelegt werden muß
te,' kommt nun unter österreichisch

ungarische Kontrolle. Die Donau
soll zu einer großen Weltstraße wer

den,' von der Nordsee bis ' zum
Schwarzen Meer! ' Daß der Ober
lauf der Werra kanalisiert werden

soll, schrieb ich schon. Bei Grimmen,
tal in Eachsen-Meining- in will man
einen Kanaltunnel durch den dort 9
Kilometer breiten Thüringer Berg
wald- bohren, - welcher das Maintal
vom Werra-Ouellgebi- et trennt! Diese
unterirdische Wasserstraße soll Werra
und Main, also Bremen und Bam-ber- g

verbinden! Dadurch erreicht
man auch die Verbindung von Weser
Werra mit dem Rhein und später
mit der Donau, ja wenn die Schwei
zer mitmachen,, auch mit dem Boden-se- e.

Gewaltige Stauweiher in Thü-ringe- n

sollen die mittlere Wasser-

straße, besonders den Tunnelkanal
speisen. Auch das WalchenseePro
jetzt wesentlich zur Gewinnung von

billiger elektrischer Kraft für Bayerns
Eisenbahnen wird zur Tat. Daß
man jetzt zu derartig großartigen
Unternehmungen den Mut findet,
zeugt" gewiß nicht von Erschöpfung
und Schwäche. Der Mittlandkanal
vom Rhein östlich ist jetzt bis Han-nov- er

fertig. Nächstes Ziel Magde-bür- g

und die .Elbe.

Noch' immer sind Ausländer in
Deutschland. Hier in Dresden 'allein
noch 154 Amerikaner (in Friedens-zeite- n

waren es gegen 'tausend). Auch
Ausländer aus Feindesland . leben
noch unbelästigt hier. An der Ber-lin- er

Universität studieren noch 'über
fünfzig Russen und Italiener. . In
anderen Universitätsstädten ist, es

ähnlich.
' Sie besuchen die Kollegien,

arbeiten, promovieren, wie im Frie-de- n.

. Auch Engländer gibt es noch in
Deutschland, die nicht interniert sind.
Sie haben sich' allerdings täglich bei
der Polizei zu melden.

, Künstler aus
Feindesland, besonders Musiker, kön-ne- n

ruhig ihren Beruf ausüben, wenn
sie nicht spionieren oder sonst lästig
fallen. Geschieht das, so fliegen sie

allerdings über die Grenze oder in
das Jnternierungslager Ruhelebm
bei Berlin, das übrigens mehr eine

Pension, als ein Gefängnis fft.

Vom Lachen.

Das Lachen gehört auf jeden Fall
zu den kräftigsten Miteln, mit de
nen die Natur unsere Nerven stärkt.,.
Es bringt alle in Unordnung gera
tenen Vorgänge des Körpers wieder
in Einklang miteinander, es wirkt
auf die geistige Tätigkeit wie

Schmieröl auf eine Maschine, indem
es die Reibung verhindert, die das
eintönige Geschäftsleben hervor
bringt. Es ist eine wahrhaft gött-lic- he

Gabe und hat den besten und
wirksamsten Einfluß, den man sich

denken kann, auf Leben, Gesundheit,
Freude und Erfolg. Es wirkt wie
ein Luftkissen gegenüber den Stö
ßen uni'eres Lebenswagens auf den

steinigen Stellen des Lebensweges.
Es ist gesund in allen Fällen es

hilft so, gut gegen Herzweh als ge

gen die Beulen, die wir uns im Le

benskampf hole,n. Es verlängert das

Leben; denn, es ist sicher, daß Men-che- n

die ihren . leiblichen und gei

stigen Einklang durch herzliches La
chen. sich bewahren, größere Äussich-te- n

.iuf langes Leben haben, als sol-

che, die das Lben zu ernst nehmen.

.Der sträfliche Leichtsinn,
Gewehre dort ' aufzubewahren, wo sie

kür Kinder leicht ereichbar sind, hat
sich wieder einmal bitter gerächt. Als
eine .Folge davon liegt' zetzt im Ho-- i
spital zu Appletön, "Wis., mit zer
schossenem Leib' ein kleiner Junge,
und der Knabe dürfte kaum mit dem

Leben davonkommen. 'Der' Verun-glück- te

ist der fünfjährige Sohn eines
bei

' Winneconne ansässigen Farmers
mit Namen Ande'rson. . Sein um drei
Jahre älterer Bruder hatte sich in
den Besitz einer, Schrotflinte zu setzen

verstanden und die Brüder zogen mit
dem Schießeisen auf das Feld. Der
Aeltere, ,

der natürlich glaubte, daß
das Mewehk' nicht geladen wäre,
drückte auf seinen dicht vor ihm sie- -

henden Bruder ad und die schrot
ladung drang diesem in den Unter
leih. Das angeschossene Kind, dessen
Kleider auch noch zum Unglück in
Brand geraten . wareti, besaß, noch
die Kräfte, sich heimzuschleppen, wo

er, der, Mutter besinnungslos in die

Arme stürzte. ,

Man k a n n künstliche Blitze von

drei Meter
'

Lange, bei denen eine

Spannung von zwei bis drei Millio
nen Volt zum Ausgleich kommt, er

zeugen,

ten es nur auf 1113 Milliarden,
die Engländer auf 13',. trotzdem
den sog. ,Weltbankier"'Ländern pr
lere Geldquellen des Auslandes zur

Verfügung stehen. Das übrige, Geld

mußten sie durch kurzfristig: Wechsel

und andere - verschleierbare Finanz
Operationen aufbringen., Dabei sind

Englands Kriegskosten weit größer
als die deutschen. England zahlt jetzt

per Kopf der Bevölkerung 2 Mark

täglich, gegen 1 Mark in Deutsch

land. Das deutsche Kriezsgeld besteht

nur aus Bar eingängen, welches

langfristig dargeliehen ist. Eine spä
tere Krisis ist dadurch unmöglich ge

macht. Die kurzfristigen Wechsel Ion

nen unseren Feinden noch große

Schwierigkeiten bringen, besonders
den- - Franzosen mit ihrer knappen
Golddecke. Deutschland hat seine

Glaubiger nur im eigenen Lande.

Die Zinsen fluten befruchtend wieder

in die deutsche. Volkswirtschaft zurück.

Die beiden anderen Hauptfeinde.
Rußland und Italien, kommen zum

Vergleich gar richt mehr in Betracht.

Ihre Finanzen sind derartig zer

mürbt und, verrottet, daß sie eigent
lich nur noch von der Gnade Eng
lands abhängen. Und wie lange wird

England diese Nimmersatten noch be

friedigen können?
Dieser neue Finanzsieg Deutsch'

lands bringt uns auch dem Frieden
näher. Weil er die schlagendste Ant
wort auf die Theorie von der Er
schöpfung Deutschlands ist.

Deutschland hat sich auch die beste

Golddecke für sein Papiergeld ge

wahrt. Am 23. Juli 1914 lagen
1357 Millionen Gold in der Reichs

bank zur Deckung des damaligen Pa
Piergeldumlaufes. Am 26--' Februar
1916 lagen 2426 Millionen Gold
in der Rerchzbank.,.Die Golddeckung
des Papiergeldes betrug bei Kriegs
ansang 39.1 Prozent, jetzt, nach säst

zwanzig Monaten ' Weltkrieg ist sie

nur um 4 Prozent geringer, trotzdem
eine Milliarde Mark Papiergeld als
Umlaufsmittel für die Kriegszone
dabei eingerechnet ist. Gesund wie

das deutsche Volk ist auch seine Fi
nanzwirtschaft.

Die vierte Kriegsanleihe von 10.

667 Millionen Mark bringt Deutsch
land für 170 künftige .Tage Kriegs
geld. Gegenwärtig kostet uns der

Krieg 4 Millionen Mark per Tag.
Nach Helfferichs Angaben sind die

Kriegskosten feit Dezember etwas

zurückgegangen. Selbst wenn schon

ein kleiner Teil der neuen Anleihe

verausgabt sein sollte, ist bares

Geld genug vorhanden, um weitere

fünf Monate, etwa bis Mitte August,

durchzuhalten. Ist dann noch kein

Frieden, so wird das Land Geld ge

nug in einer fünften) oder auch noch

in einer sechsten Anleihe auföringen.
Uebrigens ist kaum anzunehmen, daß

die Feinde eine längere Dauer des

Krieges, über zwei Jahre hinaus,
aushalten können. Die Deutschen

können es. wenn es sein muß..
l:J ,
:

Viele Sendlinge neutraler Lander.

Gelehrte, Volkswirte, besonders Aerz

te, auch Geschäftsleute und. Finanz
männer. haben Deutschland während
der Kriegszeit besucht, und man hat

diesen oft recht voreingenommenen

Gästen Gelegenheit geboten, sich hier

umzusehen und nach ihrer Heimat zu

berichten. Mit ganz verschwindenden

Ausnahmen melden die Besucher

sämtlich, daß sie von den Zustanden
Deutschlands überrascht 'sind. Es

wiederholt sich immer: Man merkt

wenig vom Kriege. Nirgends Bettler,
nirgends die Äeickien aukeraewöhnli
chen Notstandes. Die Leute gehen

ihrer Beschäftigung nacy, vie ornie

sind hoch und es fehlt nirgends an

Arbeitsaeleaenbeit. Die Eisenbahnen
verkehren fast wie früher, selbst die

Jrachtzuge. Auch die BoiiLvergnu-gunge- n

haben nicht aufgehört, abge
leben vom Tanz. Die Theater. Kon

zerte und die unzähligen Kinos sind

gut beiucht. Äucy öie ausiaoen. wie

denn überhaupt der Geschäftsbetrieb

fast ein Friedensgesicht zeigt. Die

Preise sind eher niedriger als in

manchen neutralen Ländern, aus

wc cben tatter jtammen
Kürzlich war der Oberbürgermeister
v?n Rotterdam nebst mehreren seiner

Beamten in Dresden, um den neuen

Nathausbau zu besichtigen. Er hiel'

kic Rede, in welcher er keine ausrich

iv.t Bewunderung auskvrach iibrr die

Zustände, welche er in Deutschland

angetroffen habe. Immer wieder

Die Fettknapphcit kann noch immer
nicht beseitigt werden. Sogar am
Geruch der Zeitungen nicrit man das.
Ich weifz nicht, aus welchen Stoffen
man die zur Truckerschwärze sonst

verwendeten Ocle ersetzt, aber die

Zeitungeil haben einen abscheulichen
Geruch, der Druck ist oft verschmiert,
die Farbe mehr schmuuigaelb al
schwarz. Seife ist sehr teuer gewor
den. In. frühere Zeit machten sich

diele Hausfrauen selbst Seife aus
Küchcnabfällen. 'Jetzt ist das berbo
ten. Die Abfalle müssen abgehe
fert werden an Scifenfabrikanten, um
das Glyzerin zu retten, welches bei

der häuslichen Seifenbcreitung verlo
ren geht. Das Schmieröl- - wird

knapp und man geht sparsamer da
mit um., Aber alle Maschinen in
Deutschland laufen trotzdem und der

gewaltige Bedarf der Kriegsflotte ist

durch rechtzeitig eingelegte Reserven
auf Jahre, gesichert.

Und der Butteriammer! Vor fünf- -

zehn, zwanzig Jahren noch brauchte
man in Deutschland nur halb so viel
Butter als jetzt und lebte froh und

vergnügt dabei. Uebrigens ist die

Butterknappheit nicht über ganz
Deutschland verbreitet. Im Süden,
namentlch rn Bayern spürt man sie

kaum. 2' Mittel und' Nord
Deutschland wird jetzt per Kopf ein

Biertelpfund per Woche geliefert, l

so das Januarquantum verdoppelt.
ttriegsbutternapfe, etwa von der Grö- -

ße eines mittleren Salzkäßchens kcrni

men jetzt auf den Tisch. Uebrigens
bedecken ' sich die , Wiesen .' schon

Mit dem Früblingskleide. Schon
sprossen oie, alten Kaftanlttbaume.

:r hatten jier in Mitteldeutichland
eigentlich gar

" keinen Winter. '

Der
März bringt Frühlingstage von be

zaubernder Schönheit. "Auch trocken

war der Marz bisher, ein qutcs Zei
chen. Da wird es bald Grünfutter
geben und an die brauen, Kühe kann
man dann höhere Anforderungen fiel-le- n.

Ein Rätsel gibt die Kartoffelknapp
heit auf. Wir hatten 1915 trotz der
Dürre im Frühling eine Riefenernte
von Kartoffeln. Und doch warte ich

schon seit Tagen' auf die Ankunft ei

niger Zentner Speiftkartoffeln. aus
Mecklenburgobschon es auch in Sach- -

sen massenhaft gute Kartoffelfelder
gibt.

'

Ohne Frage werden größere
Borrate von den Bauern und von

Spekulanten zurückgehalten. - Die
Bauern sagen, daß sie ihr Vieh nicht

durchhalten können, Nzenn man-ihne-

die Kartoffeln nimmt. Sicherlich
sind, wie im Borjahre, auch in' diesem

zweiten Knegswintcr wieder Fehler

gemacht, worden bei der Kartaffelver- -

teilung. Aber die Regierung bat
viele Sachverständige zu Rate gezo

gen und vielleicht wären die Fehler

überhaupt nicht zu uermeiben gewesen.
Was ist es auch für l eine Riesenauf
gäbe, einem Volke von siebzig Millio-ne- n

Essern gleichmäßig die Nahrung
zu sichern, zumal-be- i einer ' Frucht,
welche so ie,cyt dem eroerven nusge- -

setzt ist. Die Kartoffeln muß man
hier im W.nitr in den Mieten lassen,
damit sie nicht erfrieren oder faulen.
Und die . Fabriken, welche die Frucht
durch Trocknen u. s, w. in, Flocken

oder Mehl verwzndcln, sind noch nicht
überall im Gange, auch arbeiten, sie

wohl noch zu teuer. ' Wenn ich mir
vorstelle, daß in Amerika eine solche

Nahrungsfrage plötzlich gelöst werden

müßte von einer P c l i t i k e rregie

rung was wurde sich da wohl er

geben haben?? - Die zwei fleischlo
sen Tage in der Wqche. haben sich so

gut bemährt und eingeführt, daß
manche Volkswirte fordern, man fall
te sie auch für die Friedcnszeit bei- -

behalten. ' '

Ich möchte, wiederholt darauf hin?

weisen, - daß bei der Bcrteilung der

Nahrungsmittel
' .niemand bevorzugt

wird,, daß RelW und Arme ganz
gleich behandelt werden.' Auch der

allgemeine' GesundheitZstand des
deutschen Volkes ist wie in Friedens
zeiten.. trok!m die Mehrzahl . der

Aerzte im Felde sieht., .

Der große Ardeitqeber ist jetzt das
st ..:v..'L.ri.f.- i. v,s
mia) fztrourocu, oe iya;niyni pes
Volk:.' Die Fkichens.nKit ruht aller'
dings

' zum größeren, Teile, abgesehen
naturlich von scr lanowirtlchmtlichen,
Die zehn Millialdsn Mark Ausfuhr- -

artikel im Jahre können nicht mehr
abaelet werden. Aber das Reich

verbraucht zu seiner Verteidigung un

heranwachsenden Jugend. Dabei ist
die auf dem Lande erforderliche Ar
beit während des Krieges beträchtlich

größer' als in normalen Zeiten, denn
jede Brache wurde bestellt, jedes
Fleckchen ertragfähigen Landes. Die
Ernte von 1915 war, abgesehen von
Kartoffeln, unter mittel, eine

Folge der ungewöhnlich? Frühlings
trockenheit. Es ist ein Wunder, daß
die über siebzig Millionen Deutschen
(einschließlich der über iy3 Millionen
Gefangenen) von dem Ertrage der
deutschen Erde durchaus ernährt wer- -

den konnten, daß nirgends ein wirk
licher .Notstand geherrscht hat. daß
jeder satt geworden ist. , Soeben ist
die .amtliche zweite Feststellung der
noch im Lande vorhandenenNahrungs
mittel vollendet worden. Sie hat

daß. wir mehr lhaben als die

Herbstzählung erwarten ließ, daß
wir genug haben, um durchzuhaltcn,
selbst wenn die" heurige Ernte erst

einige Wochen später eingebracht wird
als. gewöhnlich.? 400,000 Tonnen!
BrokLetreide.weroen in die neue Ern-t- e

hinübergenomnien Die erwarteten
Zufuhren aus Rumänien scheinen doch

geringer auszufallen, als man zuerst
angenommen hat Außerdem kom-me- n

die so ersehnten Kraftfuttermit
.tel wesentlich dem Heere zu gut. Das
ist selbstverstalidllch. Xt m Heeres
dienst beschäftigten Pferde müssen be

sonders leistungsfähig erhalten wer;
den. . Uebrigens hat Rumänien soe

ben weitere 100,000 Eifenbahnwag
gons Mais an Ungarn verkauft.

Es hat, trotz des Arbeitermangels,
bisher keinen S t'reik in Deutsch
land gegeben. Die ' Löhne sind den
geforderten Leistungen und der Teue- -

rung entsprechend erhöht worden, sie

Und eigentlich sehr hoch, und man
sieht '

Schwierigkeiten voraus, wenn
,e nach dem Kriege wieder herunter- -

gehen müssen aber das ist nicht
heute unsere Sörge.

Wie mit den Nahrungsmitteln, so

ist Deutschland auch mit Rohstoffen
bisher ganz ' gut ausgekommen, trog- -

dem seit über ein! Jahre so gut
wie nichts mehr aus dem' Ausianoe
herein kömmt. Die' .hochentwickelte
deutsche Industrie , erwartete in den
Monaten vor dem Kriege eine unge-stör- te

Fortdauer der damaligen Hoch- -

koniunltur. Aus - die em Grunde
wurden massenhaft Rohstoffe einge
legt, besonders Wolle. Baummolle,
Petroleum. Benzin. Oele. Leder.
Flachs. 5zanf Erze u. f. w. Be

sonders günstig war es, daiz Bremen
ein Wel'.stapelplatz für Baumwolle.
Petroleum. Reis und Tabak gewor
den war. Ebenso Hamburg nicht

nur für dieselben Massenartikel, son
dern auch für das Gebiet der Kolo-nia- l-

und der sog. gemischten Wa- -

nn. Hamburg ist der zweitgrößte
Hasen der Welt, und als Weltlkapet
platz und Austauschhafen für Güter
aller Art hat Hamourg eine noch größere
Bedeutung als seine amerikanische

Rivalin. Jedenfalls verlorgte Ham

bürg weit größere Menschenmassen

als New Aork,, nämlich fast ganz
Deutschland und "weite Gebiete Oe
slerreicbs und Skandinaviens, und
tief nach Rußland hinein war Ham
buras Arm zu fpüren. So wurde
die mächtige Hansastadt zu - einem
Riesenspeicher auch für die Bedürf-niss- e

der Nachbarländer. Diese nur
Deutschland jetzt zugefllhrten Vorräte
sind noch langt nicht verbraucht
Sie halten noch lange vor. Auch

kann man nicht ?agcn, daß besonders
die Kolonialwaren zu.unerschwingli- -

chen Preisen dargeboten werden. Es
erfolgte, die Preissteigerung erst nach
und nach, im ersten KnegSjahre wa
ren. die Aufschläge recht maßig. Jetzt
sind sie höher, aber- - unvergleichlich

niedriger, als die Preise, welche die

(Temesvarer Zeitung. 15. April).

Ungeheurer Cisverbrauch!

Ganz enorm sind die Mengen Eis,
welche vcn den heutigen Amerikanern
mittelbar oder unmittelbar ver-

braucht werden.
'

Namentlich in de

letzten : sechs Jahren ist dieser Kon

fum, der schon vorher hoch war,, ko '

lossal gestiegen, um wenigstens 51;

Prozent weiter.

Nach
'

Mitteilungen, die als der
läßlich bezeichnet werden, haben . di.

Maschinen, welche Eis herstellen, im

vergangenen Jahre 450 Pfund Eis
für jede Person der Ver. Staater
fabriziert, gleichviel, wie groß das

Quantum war, welches jede Persor
tatsächlich erhalten hat: Das ist

aber noch keineswegs alles. Man
übersehe auch nicht die Massen vor

Natureis, welche für die Million?r
unserer ländlichen Bevölkerung, unl
zum Teil auch noch, der städtischen
eingeheimst werden.' Eine vollstäm
dige Statistik ist darüber nicht er

hältlich; aber es muß jedenfalls ein,
sehr

'

hohe Gesamtziffer herauskom, .

men. '
V

Es wird von manchen bestimm
behauptet, daß die .Eisrechnung'
Amerikas derjenigen der ganzer
übrigen Welt gleichkomme! Eini
sehr mäßige Angabe besagt, das

Der Ringkämpfer Her,
mann. Vorrath aus Berlin ist ir
englischer Zivilgefangenschaft ge.
storben. Er bereiste mit einer Trup-
pe die Welt, und landete im Iahn
1906 in Kairo, wo er eine Gastwirt,
schaft übernahm, sich aber auch nock

gelegentlich als Ringkämpfer betätia,
te. Bei Ausbruch des Krieges wur,
de er in Zivilgefangenfchaft abge
führt, in der er jetzt infolge vor

Entbehrungen gestorben ist. ,

U n b e w u ß t e K r i t i k. Dich
ter (der während der Premiere seine:

neuen Stückes sich vorm Theater auf
hält, zu einem dort haltenden Drosch
kenkutscher):'

'
Sagen Sie mal

Kutscher,, ist denn das der einzig
Wagen, der zum Schlüsse des Thea
ters herbestellt ist?" .

; Kutscher: Nee, Herr Doktor, di

andern, find schon nach . dem erste:

Akte fort!" .: " .

Er weiß Bescheid l .Du
Franz, ick melde mir freiwillig nacl

dem Osten".
.Na warum denn, das ist doch jetz

so gefährlich". .

.Ach, mit de Russen weeß i As
scheed".

:

.Du warst wohl mal dort?

.Nee, ick bin Kammerjäger".

ficht auf Intelligenz und Charge. Ge-ge- n

jedes Völkerrecht scheute man sich

aber auch nicht, zahlreiche Gefangene
dicht an der Front zu Schanzarbeiten
heranzuziehen.

Als die österreichisch - ungarischen
Kriegsgefangenen durch' Albanien
weiter verschleppt wurden, hörte jede

regelmäßige Verpflegung auf und
oas mit 1 Dinar 50 Para festgesetzte

Verpflegungsgeld wurde auf die Hälf-- t
herabgesetzt. Der Haupttransport

der österreichisch' ungarischen Kriegs-gefangen- en

marschierte am 17. er

1915 von Pristina ab, ohne

auch nur für einige Tage Brot
Auf dem Wege bis an

bekam jeder Mann am 19.
November . Kilo Kukuruzbrei mit

Kilo rohem Hammelfleisch und
sechs rohen Kartoffeln; am 21.

in Prizrend sechs Kartoffeln,
am 29. Novembec V2 Kilo Brot und
am 2. Dezember in Struga 1 Kilo
Kukuruzmehl. Nach serbischem Mili-tartar- if

berechnet, hat man also für
einen Kriegsgefangenen in 18 Tagen
2 Dinar ausgegeben. Da am ganzen
Wege kolossale Lorräte an Nahrungs-Mittel- n

zu sehen waren und die

des Transports die vol-ie- n

Verpflegsgebühren für alle Kriegs-gefangen-

vor dem Abmarsch erhal-te- n

hatten, - so ist es klar, daß sich

diese auf Kosten der armen Kriegs-gefangen- en

noch in letzter Stunde
schamlos bereichert hatten, ucach die-

sem Transport und den Vorkomm-nisse- n

. in Serbien kann man wohl

sagen, daß von den österrcichischuk
garischen Kriegsgesangcnen i Srr
bicn kaum mehr als 20 Prozent am
Leben weilen dürften.

Viele Kriegsgefangene schrieben

schon im Januar um Geld oder such

ten es sich durch das amerikanisch

Konsulat oder durch die serbischen
Banken zu verschaffen. Das Geld

aus der Heimat wurde auch geschickt,

aber es dauerte bis zum Marz, ehe

jemand daran dachte, es den Kriegs
gefangenen zuzustellen. So mußten
viele Leute sterben, die zuhaus Ver

mögen besaßen und für die ein paar
Kronen die Rettung gewesen waren.

Bebandelt wurden-di- Gefangenen
als rechtlose Sklaven, über die jeder

nach Belieben schatten uno walten
konnte. In fortwährendem Gebrauch
stand ein aus gedrehten Sehnen ae

flochtener Ochsenziemer. Diesen

führte jeder serbische Landsturmmann,
Zeder Unteroffizier und diele Offizie--

re, die willkürlich auch über den Kopf

schlugen und bedenkliche Wunoen
Die Strafe, wurde für das

brauereien ist die Finanzlage auch

weniger günstig. Die Münchener

haben sich ganz gut damit abgefun-de- n,

daß es Bier nur zu gewissen

Tagesstunden gibt. Von dem gebrnu- -

ten Quantum wird zuerst das für das
Heer benötigte voyveggenommen. Un- -

sere Feldgrauen .sollrn zuerst ihr
Glas Bier haben. Aber Schlemme
reien werden selbstverständlich nicht

gestattet. Das Alkoholverbot besteht
noch immer ,m Felde, erstreckt sich

aber nicht auf leichte Getränke.
Schwer leidet das Gasthossgewerbe.

Dessen beste Kunden stehen im Felde.
Viele Bankerotte in diesem und im

Hotelgewerbe. Französische Rot-wei- ne

gibt es noch immer genügend,
doch wird der französische Sekt knapp,
was ja leicht ertragen, werden kann.

Es ist eine Bewegung im Gange, viele

jpnnilche rtoiweine naaz oem rirge,
einzusllhren. Die, kalifornischen Win-- 1

zer konnten sich ein gutes AdMtzgediek
'

in Deutschland sichern, wenn, sie es

verstanden hatten, gleichmäßige Qua-litätswei-

zu liefern und für diese

allgemein anerkannten eigene Marken
zu' beschaffen. So segelt der Kalttor-nie- r

Wein meistens unter. , falscher

Flagge. 'v J''.V'.';
'.

"
',

Der Versuch der Feinde, die Leip-zig- er

, Messe zu boykottieren und in

Lyon' eine' Weltbewerbmesse zu grün-de- n.

ist jämmerlich gescheitelt. Die

Leipziger Frühlingsmesse siel glän-zen- d

aus. Es waren 2500 Aus-stell- er

und über 5000 Einkäufer nur
aus dem A u s l a n d e vertreten. Der
Umsatz wird auf 450 Millionen Mark

geschätzt, also fast fo viel als in n.'

'Die Hotels waren über-füll- t,

die Preise mäßig. Die Aus-länd- er

erklärten, daß man in Leipzig
b i l l i q e r und b e s s e r leben könne.
als im friedlichen Auslande. Die
Eisenbahnen hatten den Besuchern

billigere Fahrpreise bewilligt, auch

wurden die Paßangelegenheiten an
der Grenze sehr zuvorkommend gere-ge- lt

auch für das Herumreisen in
Deutschland zum Umschauen waren
den Meßbesuchem Fahrpkeisermaßi-gunge- n

zugebilligt. Davon haben
Tausende Gebrauch gemacht. Sie
werden in ihrer Heimat manche Lü-ge- n

über Deutschlands Hungerzeit"
entkräften können. Diese Frühling?-mess- e

war der Höhepunkt der Leip

ziger Meßzeit während des Krieges.


